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Lesepredigt

23. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A (7. September 2014)
L1: Ez 33,7-9                 

L2: Röm 13,8-10


     Ev: Mt 18,15-20
Liebe Schwestern und Brüder!

Ja, es gibt sie auch heute noch im Zeitalter des Individualismus, in dem jeder nach seiner Façon [sprich: faˈsõː] selig werden darf.

Auch nach einer Einführung in die Transaktionsanalyse durch das Buch „Ich bin o.k. – du bist o.k.“ ist die Verpflichtung nicht aufgehoben.

Selbst wenn es mir peinlich ist und ich Angst haben muss, dass ich mir den Mund verbrenne, entbindet dies mich nicht von meiner Verantwortung.

Die eben gehörten und uns vom Propheten Ezechiel und vom Evangelisten Matthäus überlieferten Worten ermahnen uns dazu: Schuldige, Sünder zu warnen – sie auf ihr Fehlverhalten anzusprechen.

Ja, es gibt sie auch heute noch: Die CORRECTIO FRATERNA, wie sie früher hieß, die brüderliche Korrektur oder Zurechtweisung. Sie ist eine christliche Pflicht unter Schwestern und Brüdern.

Denn schon der Beter des Psalm 19 fragt sich: Wer bemerkt seine eigenen Fehler? Und weiß längst, dass niemand diese selber kennt.

Deshalb zählt ein hinweisendes geschwisterliches Gespräch zu den Werken im Geist der Nächstenliebe, in denen Paulus die Erfüllung des göttlichen Willens, des Gesetzes sieht.

Doch Achtung! Ganz so einfach ist es nicht - für Matthäus gelten klare Regeln: Unter 4 Augen hat das Gespräch stattzufinden. Kein anderer, keine andere muss darum wissen. Also sollte man sich sowohl im Vorfeld als auch anschließend hüten, es vor sich her zu posaunen oder es mit anderen wiederzukäuen, um nicht zu sagen, darüber zu ratschen.

Eine weitere Gefahr liegt darin begründet, als der große Saubermann oder Besserwisser aufzutrumpfen. Richtig ist vielmehr: Jeder braucht die gegenseitige Rückmeldung und darf sich auf Verbesserungen an seinem Tun und Unterlassen hinweisen lassen.

So ist es sicherlich ebenfalls gut, wenn man nicht nur auf Fehlverhalten aufmerksam macht und dann das Gespräch sucht, sondern dass man zu gegebener Zeit auch Lob spendet und bestärkt. Wenn man dem Gegenüber bereits Gutes mitteilen konnte, fällt es leichter auch den Finger einmal an wunde Stellen zu legen.

Sie spüren also: Wenn ein Gespräch stattfindet, sollte es mit sehr viel Fingerspitzengefühl, mit Achtung und Einfühlungsvermögen angegangen werden. Denn es geht nicht um Anklage oder Verurteilung.

Einen weiteren Grundzug der geschwisterlichen Zurechtweisung soll eine kleine Geschichte verdeutlichen, die uns aus der Zeit der Wüstenväter des frühen Christentums überliefert ist:

Eines Tages kommt Bischof Ammonas in ein Dorf in der ägyptischen Wüste, in dem die Leute schwer aufgebracht sind, weil der Mönch, der am Berg wohnt, eine Frau zu sich hereinlässt. Dieser Mönch hat schon lange einen schlechten Ruf. Die Leute bestürmen den Ammonas: Jetzt bist du da, jetzt musst du der Sache ein Ende bereiten. Das ist ja ungeheuerlich, was sich auf dem Berg da oben abspielt. Also ging der Bischof den Berg hinauf und die gesamte Dorfbevölkerung hinter ihm her.

Als der Mönch die Leute kommen sieht, packt ihn die Panik, und er steckt die Frau kurzerhand in ein Fass. Ammonas erreicht als Erster die Hütte und durchschaut die Situation blitzschnell. Er setzt sich sofort auf das Fass, winkt die Leute herein und sagt: So! Jetzt sucht die Hütte aus! Wo ist die Frau? Als sie niemanden finden, sagt er: Kniet nieder und bittet Gott um Verzeihung, dass ihr dem Bruder so übel nachgeredet habt. Als sie weg sind, geht er zu dem Mönch, nimmt ihn bei der Hand und sagt: Bruder gib auf dich acht!
(aus: Willi Hoffsümmer, Kurzgeschichte 4, Mainz 1991 S.49)
Was meinen Sie?

Hat der Bischof seine Pflicht zur geschwisterlichen Zurechtweisung erfüllt?

--- DENKPAUSE ---

Liebe Schwestern und Brüder!

Gott braucht uns nicht als Mitarbeiter, die sich zum Ankläger erheben oder auf den Richterstuhl setzen.

Er braucht Mitarbeiter/innen, die als Wegbegleiter und Weggefährten miteinander unterwegs sind, die Brot, Freud und Leid, schöne Erlebnisse und Leiderfahrungen miteinander teilen und die sich gegenseitig auch dann und wann auf Hinweisschilder aufmerksam machen.

Gehen muss jeder seinen Weg selbst.

Unverzeihlich wäre es, wenn es eines Tages hieße: Weshalb habt ihr mich allein gelassen? Warum hat mir niemand gesagt, dass ich auf dem falschen Weg bin?
Rudolf Reuter, Diakon
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